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nehmen. Findet man doch semitische Physiognomien unter den ver
schiedensten Rassen, bei welchen eine nähere Verwandtschaft mit
Semiten absolut ausgeschlossen ist. Die Japaner, Männer und Frauen,
mit semitischen Gesidhtszügeu — wr ohl die schönsten Repräsentanten

ihres A7 olkes — erinnern mich oft an hispano-amerikanische Kreolen

und Spanier vom dunklen Typus. Auch unter den Ainoko oder
europäisch-japanischen Mischlingen trifft man nicht selten diese
semitisch-kreolischen Gesichtszüge. Ich fand diese Züge ferner bei
nordamerikanischen Indianern, z. B. den Creeks und Choctaws, und
bei Indonesiern.. Ehrenreich fand jüdische Physiognomien bei den
Urvölkern Brasiliens; Deniker erwähnt sie unter den Todas; bei den
Papuas sind sie wiederholt beobachtet worden. Demnach sind
semitische Gesichtszüge, ebenso wie lockiges, williges Haar, rote
Haare, Platycnemie und gewisse andere Vorkommnisse von grosser
Ubiquität, mehr als Isomorphien im Sinne Lehmann-Kitsches,*)
oder diesen gleichwertig, wie als Rassenmerkmale aufzufassen. Ferner
ist zu berücksichtigen, dass, sollte ein semitisches Element wirklich
zur Bildung des feineren japanischen Typus mitgewirkt haben, die
Körperbehaarung viel stärker sein w'ürde als sie faktisch ist.

Es ist gewiss richtig, zu sagen, dass die Mongolen und Malayen,
vom anthropologischen Standpunkt aus betrachtet, zusammengehören.
Die bedeutendsten Anthropologen sind sich darüber wohl einig. Schon
Cuvier fasste beide in seiner „race jaune“ zusammen; die Idee ist
also garnicht neu. Aber man geht viel zu weit, mit Baelz anzu
nehmen, „dass es 'im ganzen mittleren und nördlichen Ostasien zwei
wesentliche Menschentypen giebt“ (seine beiden für Japan aufge
stellten Haupttypen). Obgleich sich, sowohl in Korea wie in China,
Typen finden, welche mit den japanischen übereinstimmen, so sind
doch unsere jetzigeu, auf sicherer anthropologischer Beobachtung ge
stützten Kenntnisse von diesen beiden Ländern noch so dürftig, dass

man garnicht berechtigt ist, ein endgültiges Urteil zu fällen.**)
Wenn Baelz mit Wallace***) darin übereinstimmt, dass er einen

*') Revista del Museo de La Plata, tomo IX, p. 121 ff. — Wenn L. N.
aber die Plica mongolica als eine Isomorphie auffasst, so kann ich ihm darin
nicht beistimmen, denn ihre grosse Frequenz bei der mongolischen Rasse
stempelt sie schon als Rassenmerkmal.

**) So sagt Deniker: „The Chinese people have sprang from manifold
intermixtures, and indeed there are several typ es to discover in tliis nation?
the anthropological study of which is scarcely more than outlined“. Races
of Man, p. 383.

***) Aus den einzelnen von Wallace auf Bali und Java beobachteten Fällen,
sollte man doch keine weitgehenden Schlüsse ziehen. Die Mehrzahl der im
malayischen Archipel verweilenden Chinesen sind Mischlinge, sogen. Bastard-


